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September 2021 ... in Gedanken an meinen Großvater, der einmal versucht hat, mir das Leben und die Welt zu erklären. Das immer wiederkehrende Hadern mit sich selbst, ließ er dabei leider aus. Dies würde ich schon selbst herausfinden, dachte er sich sicherlich.


Und lernen, zu überleben...




Tag I


So nun sitze ich in meinem vollgepackten Auto, inmitten einer Schlange urlaubsreifer Menschen, die erwartungsvoll auf und ab gehen, während sie auf die große Abfahrt warten. Mein Blick schweift über die Gesichter, nimmt jedoch keines von ihnen wirklich wahr. Meine flüchtigen Gedanken lassen mich die kurze aber liebevolle, etwas unbeholfene Verabschiedung zu Hause noch einmal Revue passieren. Ja... ich hätte mir einen innigeren Kuss gewünscht. Aber er gibt sich wirklich Mühe, denn er weiß, dass ich mit gemischten Gefühlen fahre. Das erste Mal ganz allein und dem Kopf voller Ungewissheit. Da höre ich das vertraute, nach einem knatternden Motorrad klingende Geräusch aus meinem Rucksack auf dem Beifahrersitz. Er ruft tatsächlich nochmal an. Wie schön! Wir wechseln ein paar Worte, dann bewegt sich das Fahrzeug vor mir auch schon vorwärts. Ich folge ihm langsam in den Rachen des großen Fährschiffes. Es erscheint mir unglaublich, wie viele Autos darin Platz finden und eine leichte Übelkeit, der Aufregung geschuldet, über kommt mich. Und wieder steigen mir, wie schon auf der Hinfahrt, Tränen in die Augen. Aber „Nein!", das geht jetzt nicht.


„Konzentrier Dich!" sage ich zu mir selbst, so ist die Krise schnell überstanden. Geht doch. In das bestens ausgeklügelte Parksystem eingegliedert sammle ich mein Hab und Gut für die Überfahrt auf die Insel meiner Träume zusammen und erklimme die Treppe, die zum Passagierbereich führt.


Nach einem fixen Besuch der Damentoilette und einer dort unangenehmen Begegnung mit einer Person, die ich auf dieser Fahrt keinesfalls treffen wollte, suche ich mir auf dem, für diese Jahreszeit sehr vollen Dampfer einen gemütlichen Platz in der Cafeteria. Der Geruch von Pommes Frites und Kaffee dringt mir in die Nase und es stehen tatsächlich schon die ersten Leute an der Essenausgabe. Typisch deutsch! Ich stelle den mitgebrachten Kaffeebecher auf den Tisch, Lektüre daneben und los soll es gehen. Ich lausche, wie immer den Gesprächen um mich herum und langsam löst sich das innere Zittern ein wenig auf. Nachdem sich herausgestellt hat, dass das Grüppchen am Nachbartisch ein vertrauensseliger Haufen sächsischer Landsleute ist, bitte ich um die vorübergehende Beaufsichtigung meines kleinen Gepäcks und mache mich mal für ein paar Minuten mit 'nem Kippchen auf einen Rundgang im Außenbereich.


Das Sonnendeck ist, wie eigentlich immer, voll besetzt. Also suche ich mir ein stilles Fleckchen im Bereich der Hundetoilette neben einer Horde alternativer Tschechen (glaube ich). Nachdem der Seewind mehr von meiner Zigarette abbekommen hat, als ich, beschließe ich, wieder meinen Platz in der futternden Gemeinschaft einzunehmen. Fehler!


Es stellt sich doch immer wieder heraus, dass in einer Ansammlung von vermeintlich befreundeten Paaren, einer der Meinung ist, er müsste alle anderen unterhalten, belehren, belustigen. Und das Ganze auf tiefstem, inbrünstigen sächsisch. Ok, ich bin ja leidensfähig. Buch in die Hand und Gehör ausschalten. Klappt nur bedingt aber geht. Nach etwa zwei Stunden Fahrzeit überkommt auch mich ein kleiner Appetit. Heißt: Pommes kaufen, mit einer, die Hüften umtanzenden, unverhältnismäßigen Portion Mayonnaise. Egal, das gehört einfach dazu. Sozusagen ein Ritual. Also gerechtfertigt. Punkt! Und auf einmal Land in Sicht. Juhu. Doch nun Problem Nummer zwei. Wenn ich jetzt nochmal nach draußen will, muss ich mein Tablett wegbringen. Diese blöde Entsorgungsstation befindet sich aber genau hinter dem Tisch der Familie, die ich weder sehen noch sprechen will. Blöde Geschichte aber hier nicht wichtig oder auch nur erwähnenswert. Also sitze ich, starre mein Tablett an und überlege, wie ich das jetzt am dümmsten anstelle. Plötzlich wuseln alle an diesem Tisch wie wild umher und ich erkenne, dass das Kind weg ist. Das ist dein Moment, denke ich aber wie der Teufel es will, kommt der Großvater mit dem Sprössling, welcher sich selbstverständlich keiner Schuld bewusst ist, zurück an den Platz. Verdammt. Na gut, dann bleibe ich eben sitzen. Was solls. Doch siehe da. Auf einmal kommt eine nette Dame vom Servicepersonal um die Ecke und schiebt einen Wagen mit Tabletts vor sich her. Chance erkannt, Chance genutzt. Eins, zwei fix stecke ich meines dort hinein. Die Frau bedankt sich auch noch. So mache ich mich noch einmal auf den Weg nach Draußen.


Ein heftiger Wind tobt mir entgegen und ich stelle fest, rauchen macht jetzt keinen Sinn. Ein paar Schritte zum Auslüften und dann mit Ach und Krach gegen den Wind wieder ins Warme. Nun heißt es wieder, einen annehmbaren Platz finden, denn meiner ist indessen mit ein paar hungrigen Passagieren besetzt. Egal wo, es ist nur noch eine halbe Stunde. Ich habe die, sich langsam nähernde Insel im Blick und „überhöre" zwei, vermeintlich homosexuelle Herren, die sich zum Ende der Fahrt immer noch darüber beklagen, dass sie nicht mehr zu ihrem Auto gehen konnten, um den Laptop zu holen. Wo ja auch so viel Internetempfang auf hoher See ist. Hi hi.


Noch vor der obligatorischen Ansage, wie man sich beim Verlassen des Schiffes zu verhalten hat, strömt ein Großteil, wie Ameisen in Richtung der Ausgänge. Welche natürlich erst geöffnet werden, wenn der Kahn steht. Naja, auch der Letzte wird es nie begreifen. Um der Menge zu entgehen, bleibe ich sitzen und warte geduldig auf die Auflösung des Menschenhaufens.


Jetzt heißt es, das Navigationssystem nach dem richtigen Weg zur Schlüsselübergabestelle zu befragen. Zum Glück machen die Jungs von Google da nur sehr selten Fehler. So, das war einfach. Schlüssel eingesackt, nun noch die Zeitschrift mit den interessanten Terminen der folgenden Woche besorgen. Auch das eine Aufgabe ohne Hürden. Na fast. Zwei Parkplatzrunden, statt einer, um die Ausfahrt zu finden. Aber das zählt nicht, lege ich mal so fest!


Der Weg, der nun vor mir liegt, ist mir zum Glück bekannt. Eine halbe Stunde Fahrt, vorbei an den vertrauten Häuschen, Schildern, Kirchen, in eine Woche -ALLEIN-.


Doch es bleibt keine Zeit zum Grübeln. Ich bin schon da. Zwei tiefe Pfützen behutsam durchfahren, da steht es, hinter einer engen Kurve. Mein Domizil für die nächsten sieben Tage. Ich parke ein, hole nochmal tief Luft und betrete das kleine Grundstück. Eine große Kiefer, in der eine Schaukel ohne das dazugehörige Brett und zwei Lampions hängen, macht sich auf der etwas löchrigen Rasenfläche, ein wenig windflüchtig breit und verbreitet schon mal etwas Charme. Ebenso die überdachte Terrasse mit den Rattan Möbeln, zwei, wie sich später herausstellen soll, ungemütliche Liegestühle und ein hübsches Regal, auf dem ein winziger Webergrill steht. Ich drehe den Schlüssel im Schloss um und trete in ein wahrhaft niedliches, skandinavisches Ambiente. Winzige Räume, die jemand liebevoll mit detailverliebtem Geschick bestückt hat. Einfachheit trifft Wohlbefinden. Genau, wie ich es mag.


Nun heißt es auspacken und ankommen. Ich lasse mir Zeit dabei, denn davon habe ich ja nun genug. Zuerst eine Flasche Wein im Gefrierfach verstaut und dann den Rest an seinen Platz geräumt. Nachdem ich das Radio in Gang und nach vielem Suchen die Heizung außer Betrieb gesetzt habe, mache ich erstmal ein paar Fotos für die lieben Menschen zu Hause. Kissen und Kuscheldecke werden auf den Terrassensesseln platziert, dann heißt es erstmal „ankommen".


Ich kuschle mich ein, köpfe die erste Flasche Wein, übrigens ein sehr wohlschmeckender Portugiese und nehme einen tiefen Zug an meiner ersten Urlaubszigarette. Schnell stelle ich fest, dass ich doch nicht so ganz alleine bin. Zwei süße, dicke Kaninchen tummeln sich an der Hecke meiner kleinen Wiese, als wollten sie sagen: „Herzlich Willkommen". Nun heißt es, sich pflichtgemäß und natürlich auch gewollt beim Liebsten und den Nachbarn zu melden. Mut machend erhalte ich lieb gemeinte Erholungswünsche und hoffe, dass sie doch Recht behalten mögen. Ein kleines Telefonat nach Hause zeigt mir dann aber doch wieder, dass es mir schwerer fällt, als gehofft, so fern zu sein. Wir verabschieden uns mit netten Worten voneinander und ich habe wieder das Gefühl, es macht ihm nichts aus. Keine Ahnung, ob es so ist. Er spricht ja nicht über solche Dinge.


Nun gut. Nachdem der Alkohol begonnen hat, seine Wirkung leicht zu entfalten und das kleine Hüngerchen mit einem gut belegten Sandwich bekämpft wurde, überlege ich, was ich nun tun könnte. Oh Gott ... ich bin erst seit ein paar Stunden hier. Na das kann ja noch heiter werden. Doch hoch lebe das World Wide Web. Und noch besser, wenn es auch tadellos funktioniert. Das ist doch jetzt der richtige Zeitpunkt, um einmal mit Menschen zu kommunizieren, für die man sich sonst keine Zeit nimmt. Und siehe da, eine Flasche Wein, einem zweiten Paar Socken mehr, zwischenzeitlich noch einem Spaziergang zum Strand und vielen WhatsApp-Nachrichten weiter, war es plötzlich dunkel um mich herum. Eine leichte Müdigkeit schleicht sich in meine Augen, so beschließe ich, meine erste Nacht in der Einsamkeit anzutreten. Und da liege ich nun. Abgeschminkt, frisch gemacht in meinem neu bezogenen Federbett und komme nicht zur Ruhe. Na super. Handy wieder in die Hand.


Vielleicht hat er ja inzwischen doch auf meine „Gute Nacht Nachricht" geantwortet?! Natürlich nicht. Ok, dann nochmal die Kontostände checken. Alles ok und unverändert. Noch ein schmutziges, kleines Filmchen zur „Entspannung" anschauen? ... klappt auch nicht. Verdammt, ich brauche mal wieder richtigen Sex! Da endlich die ersehnte Antwort auf meine Nachricht. Er schaut noch auf VOX eine Freddie Mercury- Revival Show. Ganz toll! Freddie ... das sind wir zwei. Wir lieben ihn und wir haben solche Sendungen gefälligst gemeinsam zu schauen. Ich weiß, ich bin blöd aber was muss dieser Mensch auch genau an dem Wochenende Geburtstag haben, an dem wir nicht zusammen sind?! -R I P-


In tiefer Stille versank ich in Gedanken über die Endlichkeit unseres so kurzen Daseins. Hatte ich nicht schon einmal Berührung mit diesem Thema und vergrabe ich es nicht schon seit vielen Jahren ganz weit hinten in meinem Kopf? Nun denn. Schließlich bin ich hierhergekommen, um mich zu erinnern. Also trau dich Kind...




Undank ist der Welten Lohn


Als meine, inzwischen großen Kinder noch recht klein waren, lernte ich in deren Kindergarten eine sehr freundliche und liebevolle andere Mutti kennen. Wir waren uns auf Anhieb sympathisch. An einem warmen Sommertag lud sie mich auf einen Kaffee in ihren, nur 5 Gehminuten entfernten Garten ein. Ich freute mich über diese Herzlichkeit und nahm dankend an. Wir saßen auf der überdachten Terrasse und die Kinder spielten miteinander. Kannten sie sich ja schon einige Jahre, da sie die gleiche Gruppe besuchten. Dass wir uns vorher nie über den Weg gelaufen sind, lag sicher an meinen schrecklichen Arbeitszeiten. Aber nun hatten wir es ja geschafft. Sie war eine recht einfache Frau. Nicht dumm aber auch nicht besonders schlau. Einfach, ehrlich, lustig, echt. Es dauerte nicht lange, da beschlossen wir, dass wir noch viele gemeinsame Stunden vor uns hatten, die uns unser Leben versüßen würden. Wir entwickelten ein mehr oder weniger regelmäßiges „Kaffee & Kippchen" Ritual nach der Arbeit, begleiteten unsere Kinder beim Größerwerden und unternahmen alle möglichen dazugehörigen Aktivitäten gemeinsam. Sie hatte einen großen Sohn, der zur Schule ging und die kleine Tochter, im gleichen Alter, wie mein Großer.


Immer mal wieder bemerkte ich, dass sie dem Mädchen mehr Aufmerksamkeit, Nachsicht oder Zuwendungen materieller Art andachte, als ich es für angebracht hielt. Es kannte kaum Regeln, ja wurde regelrecht hofiert.


Der Sohn war eher etwas unscheinbar, wenn auch später ab und an pubertär auffällig. Viele Jahre vergingen, ohne dass wir es eigentlich bemerkten. Höhen und Tiefen ereigneten sich, wie es im Leben nun mal so ist.


Nachdem ihr Großer die Schule abgeschlossen hatte, zog er in eine Lehrlingswohnung, etwa 20 km entfernt, wo er eine Ausbildung zum Koch begann. Die Eltern hörten ab da nur recht selten von ihm. Lediglich ihr Mann fand gelegentlich einen Zugang zu seinem Sohn. Man hatte das Gefühl, er wolle mit besonderer Eile erwachsen werden und seinen Eltern beweisen, dass er ganz allein zurechtkam. Diese Annahme sollte uns wenige Jahre später schmerzlich Lügen strafen. Ob er diese Ausbildung überhaupt abschloss, kann ich heute nicht mehr sagen. Ich weiß noch, dass er mit knapp neunzehn Jahren in das Elternhaus zurückkehre, was den häuslichen Frieden mächtig auf die Probe stellte. Mutter und Sohn gerieten immer wieder wegen Kleinigkeiten aneinander. Das wiederum führte dazu, dass sich die Eltern ebenso in die Haare bekamen. Der Vater versuchte das Verhalten des Sohnes zu rechtfertigen, wobei es ihr wichtig war, dass sich der Junge in die alltäglichen Aufgabenbereiche einreihte. Es kriselte somit gar sehr an der Front, an der sonst alles in harmonischen Bahnen verlaufen war. Die Tochter des Hauses machte für sich aus der Situation ein ausgebufftes Spielchen. Stets schlug sie sich auf die Seite des Elternteils, auf der sie für sich die meiste Aufmerksamkeit erhoffte und nutzte dies in jeder Hinsicht aus. Ihre Eltern waren jedoch so damit beschäftigt, die angespannte Lage in den Griff kriegen zu wollen, dass sie es nicht bemerkten. In einem Gespräch unter Frauen wies ich sie dann doch einmal vorsichtig darauf hin. Ich meinte, sie solle doch lieber öfter ein wachsames Auge auf das Mädel werfen, sonst werde dieses „Kind" an absehbarer Zeit zum Selbstläufer. Nicht, dass ich mich in Erziehungsfragen sonderlich gut auskannte, aber erinnerte ich mich doch lebhaft daran, wie ich selbst als rebellische Jugendliche einst agierte. Außerdem hatte ich ja auch so einen halbstarken Heranwachsenden im Hause. Der Junge hingegen machte weiterhin sein eigenes Ding. Er traf sich mit finsteren Gestalten, trieb sich nächtelang umher und machte immer einen etwas weggetretenen Eindruck. Er verschloss sich immer mehr in seiner eigenen Welt, bis keiner mehr einen Zugang zu ihm fand.


Wenig später erhielt ich einen Anruf von ihr, während dessen sie kaum ein verständliches Wort sagen konnte, nur herzzerreißend schluchzte. Ich sprang ins Auto und fuhr umgehend zu ihr. Was um alles in der Welt, war passiert? Unvorstellbares hatte sich ereignet. Ihr Mann, der in einem landwirtschaftlichen Betrieb im Dorf arbeitete, ging an diesem Morgen, wie jeden Tag in einen Stall, in dem Geräte und Futtermittel für die Tiere gelagert waren. Was er dort vorfand, entbehrt jeder Vorstellungskraft. Auf dem Boden stand ein kleiner Tisch, auf dem ein Besteck zur Zubereitung bestimmter Rauschmittel lag und einige andere Kleinigkeiten. Daneben erblickte er einen umgefallenen Hocker, über dem, an einem blauen Kunststoffband baumelnd, womit eigentlich Strohballen zusammengehalten wurden, seinen eigenen Sohn. Den Hals in der Schlinge, sahen ihn seine toten Augen vorwurfsvoll an...


Wie sollte man mit einer Familie umgehen, der solch ein Leid geschehen war? Ich beschloss, mich für einige Tage fern zu halten, mit der Bitte, dass sie mich jederzeit kontaktieren solle, bräuchte sie meine Hilfe, in welcher Form auch immer.


Es folgte die Beisetzung, welcher ich nicht beiwohnen wollte. Es war mir einfach nicht möglich, die Trauer der Familienmitglieder mit anzusehen. Später konnte ich immer noch zum Friedhof gehen und mich von dem Jungen, der mit nur neunzehn Jahres seinem Leben ein Ende setzen wollte, verabschieden. Später erfuhren wir, dass ihr Sohn seit einigen Jahren drogenabhängig war und immer wieder in tiefe Depressionen versank. Er sah in seinem Leben einfach keinen Sinn, hielt sich für unnütz, ungeliebt und überflüssig.


Dieses Ereignis überschattete die Ehe der beiden auf schlimmste Art und Weise. Gegenseitig beschuldigten sie sich, nicht richtig gehandelt zu haben, glaubten sie doch, sie hätten das Leben ihres Jungen retten können. Eine Liebe, die schon seit ihrer frühen Jugend bestand fand ihr jähes Ende. Sie zog in die Ferienwohnung, die direkt an das gemeinsame Haus angrenzte. Täglich liefen sie sich über den Weg, hatten einander aber nicht mehr viel zu sagen. Sie litt, wie ein geprügelter Hund. Hatte sie doch über all die Jahre ihr komplettes Leben dieser Familie gewidmet. Es war ihr absoluter Lebensinhalt, ein Teil dieser zu sein. Nichts anderes kam für sie je in Frage. Und nun sortierte man sie einfach aus. Ihr Mann sagte ihr ins Gesicht, dass sie ihn anekeln würde, ja selbst ihre so heiß geliebte Tochter, der sie immer den Hintern gepudert hatte, sagte sich von ihr los. Schlug sich auf die Seite des Vaters und würdigte ihre Mutter keines Blickes oder Wortes mehr. Ein Zustand, der sich für sie als unerträglich erwies. An einem Nachmittag rief ich sie an, um mich zum Kaffeetrinken anzumelden. Sie klang merkwürdig lallend am anderen Ende der Leitung und stammelte leicht unverständlich, dass es egal wäre, ob einer kommt oder nicht. Ach du Schande, dachte ich und rief sofort eine gemeinsame Bekannte an, die ihr sehr vertraut war und direkt gegenüber wohnte. Ich schilderte ihr kurz das Telefonat. Sie sprang auf und lief umgehend über die Straße, um nach der gemeinsamen Freundin zu sehen. Auf Arbeit ließ ich alles stehen und liegen und jagte hinterher. Es stellte sich heraus, dass sie alle Tabletten auf einmal genommen hatte, die sie in ihrem Badezimmerschrank gefunden hatte, da sie das alles nicht mehr aushalten würde. Da sie sich weigerte, sich zu übergeben, zwang die andere Freundin so viel Wasser, wie möglich zu trinken. Besser wusste sie sich nicht zu helfen. Als ich dazukam, machte sie schon wieder einen etwas besseren Eindruck. Es kam mir nichts anderes in den Sinn, als sie in den Arm zu nehmen und einmal deftig zusammenzustauchen. Wir weinten beide, bis sie sich schließlich beruhigte und versprach, solchen Blödsinn in Zukunft nie mehr zu probieren. Es gäbe für alles eine Lösung. Die Zeit würde zeigen, wo ihre Reise hingehen sollte. So hatte ich es mir zumindest vorgestellt.


Es dauerte nur eine knappe Woche, da erhielt ich erneut einen Anruf. Diesmal von ihrem Mann. Er berichtete mir, wobei er einen sehr erschöpften Eindruck machte, dass sie zur Beobachtung im Krankenhaus läge. Sie hatte sich in der Toilette ihres Gartenhäuschens eingeschlossen, in das sie zuvor eine Gasflache gestellt hatte. Sich auf die Toilettenbrille gesetzt und einfach den Hahn aufgedreht. Das Gas strömte folglich aus und führte dazu, dass sie langsam das Bewusstsein verlor. Glücklicherweise war er kurz darauf in den Garten gekommen, um die trockenen Beete zu gießen. So fand er seine Frau gerade noch im richtigen Moment, zerrte sie aus dem Häuschen an die frische Luft und rief die Ambulanz. Sie erholte sich glücklicherweise recht zügig. Ihre Gedanken jedoch leider nicht. Sie sah keinerlei Sinn mehr in ihrem Dasein.


Selbst nach diesem Hilfeschrei kam er nicht einmal an ihr Krankenbett, um nach ihr zu sehen. Ihre Tochter setzte dem Ganzen noch die Krone auf, indem sie der Mutter kaltschnäuzig entgegen schleuderte, dass sie nicht glauben sollte, sie würden sie wieder bei sich aufnehmen, nur weil sie versucht hatte, sich umzubringen. Wie konnte ein junger Mensch, der eine so behütete Kindheit hatte, zu einem solch gefühllosem Wesen herangewachsen sein?


Für mich stand nach diesem Ereignis fest, dass sich sofort etwas ändern musste. Ich besprach die ganze


Problematik und meine Angst, dass wir uns am Ende Vorwürfe machen würden, hätten wir nicht alles probiert. So holte ich sie mit allem, was sie brauchte zu uns nach Hause, wo sie eine gemütliche Ferienwohnung für sich allein haben sollte und erst einmal richtig ausruhen konnte. Sie wurde ohnehin von ihrer Hausärztin krankgeschrieben. Während dessen kümmerte sie sich um einen Platz in einer Tagesklink. Ihr wurde zwar vom psychologischen Dienst der Krankenkasse ein Aufenthalt in einer psychosomatischen Klinik empfohlen, doch lag dieser Schritt außerhalb ihrer Vorstellungskraft. Also fuhr sie jeden Morgen dort hin und kam am Nachmittag wieder in ihr neues Domizil. Es vergingen einige Wochen, in denen ich langsam das Gefühl hatte, sie wäre auf dem Wege der Besserung. Die Sommersaison stand vor der Tür und wir mussten überlegen, wie es nun weitergehen sollte, da ich feste Buchungen hatte, denen ich ihren langersehnten Urlaub ja nicht absagen konnte. So suchten wir für sie eine Wohnung in der Stadt. Zufälliger Weise gab es zu dem Zeitpunkt gerade eine im gleichen Aufgang, in dem mein damaliger Lebensgefährte ebenfalls eine Wohnung angemietet hatte. Zwei Etagen höher sollte ihr neues Leben beginnen. Die Tagesklinik hatte sie unter der Auflage entlassen, dass sie einmal wöchentlich zu einem psychologischen Gespräch erschien. So fuhr sie wieder zur Arbeit, die sie ein wenig ablenkte.
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